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KAPITEL EINS

 

 

Die Ernten starben.

Kassin besaß nicht viel, nur einen kleinen Bauernhof, aber seit Jahren hatte er ausgereicht, um sie zu ernähren und ihr ein Leben zu ermöglichen, wie es jeder Bauer im Königreich Lytos führen konnte. Jeden Tag stand sie früh auf, arbeitete hart und kratzte gerade genug aus dem Boden, um über die Runden zu kommen.

Heute, unter den Schatten, die den Himmel verhüllten, verdorrten die Pflanzen. Diese Schatten schwebten wie dunkle Wolken am Firmament, bewegten und wogten sich, als wollten sie jedes Licht abfangen, das sonst durchdringen könnte. Sie tauchten alles unter ihnen in eine Art ewiges Dämmerlicht, wie an einem stark bewölkten Tag. Nur, dass jeder Tag so war.

Kassin wusste nicht, ob es am mangelnden Licht lag oder an der Kälte, die sich ohne die Wärme der Sonne allmählich in alles hineinfraß, aber so konnten die Pflanzen einfach nicht überleben.

Mit schwerem Herzen betrachtete sie ihren kleinen Hof, denn sie wusste, dass sie nichts mehr haben würde, wenn die Ernte ausbliebe. Sie hatte keine Familie, keine anderen Möglichkeiten, ihren Lebensunterhalt zu verdienen; wenn ihre Ernte fehlschlug, würde sie schlichtweg am Hungertuch nagen. Sie ahnte, dass sie nicht die Einzige sein würde. Seit die Schatten über dem Königreich erschienen waren, hatten es alle schwer gehabt.

Es hieß, Prinzessin Meredith sei von König Zander aus dem Unterreich entführt worden, und dies seien seine Schatten, die er mit seinen dunklen Kräften über das Reich warf. Kassin wusste nicht viel darüber, sie wusste nur, dass ihre Pflanzen am Absterben waren.

Kassin fuhr sich mit der Hand durch ihr dunkles, zerzaustes Haar und seufzte tief. Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte nicht einfach die Hände in den Schoß legen und darauf warten, dass sich die Dinge besserten. Sie raffte den Saum ihres Wollkleides und eilte zurück zu der kleinen Steinhütte, die sie ihr Zuhause nannte, um ein Fischernetz zu holen.

Sie fluchte, als sie bemerkte, dass es zerrissen war. Jetzt hatte sie die Wahl. Sie konnte ihre Zeit damit verbringen, es zu flicken und zu hoffen, dass es Fische geben würde, oder sie konnte sich um ihre sterbende Ernte kümmern. So oder so war sie dem Hungertod nahe.

Kassin war schon immer besser im Ackerbau als im Fischfang gewesen, aber im Moment schien es ihr die beste Option zu sein. Sie schnappte sich das Netz und machte sich auf den Weg zum Ufer. Dort würde sie es reparieren.

Es war von Vorteil, dass ihr Dorf in der Nähe des Meeres lag. Das bedeutete, dass ein kurzer Spaziergang über einen steinigen Pfad sie zum Strand führte, wo sie versuchen konnte, ihr Netz auszuwerfen und zu hoffen, dass es genug hergab, um sie zu ernähren. Es würde auch Seetang oder wilde Kräuter unten am Ufer geben. Es würde nicht ausreichen, um Kassin lange zu versorgen, aber zumindest wäre es etwas.

Sie hastete den Weg entlang, das Netz unter dem Arm geklemmt. Sie versuchte, nicht zum Himmel aufzublicken, denn die wirbelnden Schatten dort waren auf eine Weise beunruhigend, wie es gewöhnliche dunkle Wolken nicht gewesen wären. Was sie noch mehr beunruhigte, war, dass sie am Rande des Horizonts ein Ende dieser Schatten erkennen konnte, als ob sie nur über Lytos hingen, es ins Visier nahmen und in einem tödlichen Griff erstickten.

Als das Meer in Sicht kam, konnte Kassin sehen, dass mehrere Leute die gleiche Idee wie sie gehabt hatten. Sie waren über die Küste verteilt und warfen ihre Netze in das aufgewühlte Wasser. Kassin erkannte fast alle von ihnen, und die meisten hätten sich selbst nicht als Fischer bezeichnet, wenn ihre Ernte nicht fehlgeschlagen wäre.

Kassin setzte sich ans Ufer und versuchte, das Netz zu flicken. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ihr Magen knurrte vor Hunger. Endlich war sie bereit. Sie gesellte sich zu den anderen, watete in die eiskalte See hinaus und warf ihr eigenes Netz aus. Sie spürte, wie das kalte Wasser in ihre Stiefel sickerte und die Kälte ihr in die Knochen kroch, aber sie machte weiter. Sie musste etwas fangen.

Kassin konnte sehen, wie einige Leute ihr Hab und Gut in kleine Fischerboote luden. Wollten sie wirklich fortgehen und alles aufgeben, was sie hier im Königreich aufgebaut hatten? Vielleicht war es die beste Wahl, der einzige Weg, der ihnen angesichts der Schatten offenstand. Das Licht in der Ferne versprach die Chance auf ein Leben unter der Sonne irgendwo anders, vielleicht in den Stadtstaaten im Süden, jenseits der Meerenge der Messerzunge. Schlimmer noch, es gab Gerüchte, dass sich im Süden ein Anführer der Janden erhoben hatte und dass er eines Tages nach Lytos kommen könnte.

Vielleicht sollte Kassin sich denen anschließen, die in den Süden flohen, aber was sollte sie dort tun? Sie war eine Bäuerin, sie wusste nichts anderes zu tun. Ihre Hände waren rau, ihre Muskeln stark von jahrelanger, harter Arbeit. Sie hatte kein Geld, und sie hatte keine Familie, die ihr beim Neuanfang unter die Arme greifen konnte.

Selbst wenn sie nach Süden reisen würde, was dann? Eine tagelange, vielleicht wochenlange Reise durch die Wildnis des Südens, um einen der Stadtstaaten zu erreichen, in denen die barbarischen Janden angeblich zum Spaß Karawanen jagten und diejenigen töteten oder versklavten, denen sie begegneten. All das, um eine Stadt zu erreichen, die sie nicht wollte und die keinen Platz für sie hatte.

Sie überlegte, in eine andere Richtung zu gehen, nach Destarra, der Hauptstadt von Lytos. Vielleicht gäbe es dort Nahrung und Arbeit. Vielleicht sollte sie gehen.

Kassins Magen knurrte, eine Erinnerung daran, warum sie hier war. Sie zog ihr Netz ein, in der Hoffnung auf einen Fang. Das Netz fühlte sich schwer an, und sie spürte, wie die Fische darin zappelten. Sie grinste, Erleichterung durchströmte sie. Vielleicht würde sie heute doch nicht verhungern.

Eine Welle der Erleichterung überkam Kassin. Vielleicht würde sie das hier überstehen können. Die Gerüchte besagten, dass die Ritter der königlichen Garde ausgesandt worden waren, um die Prinzessin aus dem Unterreich zu holen, und vielleicht würde das ausreichen, um die Schatten über ihr zu vertreiben. Alles, was sie tun musste, war, bis dahin durchzuhalten.

Kassin spürte jedoch, wie ihre Erleichterung schwand, als sie auf den Ozean hinausblickte. Denn am Horizont war etwas aufgetaucht. Eine dunkle Linie, auf die sie hinausstarrte und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie erkennen konnte, was da war, denn die Linie löste sich in Punkte auf, und die Punkte kamen langsam näher.

Zu ihrem Entsetzen stellte Kassin fest, dass es Schiffe waren. Es waren Schiffe, die sich näherten, eine ganze Flottille von ihnen, weit mehr als eine Handelsflotte oder eine Expedition zu den Nebelinseln, die an der Küste vorbeikam.

Nein, das konnte nur eines sein: eine Invasionsflotte.

Kassin eilte aus dem Wasser zurück und ließ ihren Fang zurück. Sie wusste, dass sie hier an der Küste nirgendwo mehr sicher sein würde, wenn die Flotte erst einmal gelandet war. Sie musste zu ihrem Hof zurückkehren, mitnehmen, was sie konnte, und sich auf den Weg in die Hauptstadt Destarra machen. Sie würde sie vor dem, was kommen würde, warnen. Vielleicht würde dort jemand wissen, was zu tun war.


KAPITEL ZWEI

 

 

Die Goblins umzingelten Lance, und ihm wurde klar, dass er die falsche Wahl getroffen hatte.

Er befand sich in einer Höhle, die von einem schwachen, von Moosflecken an den Wänden ausgehenden Licht erhellt wurde. Sofort bereute Lance seine Entscheidung, denn nun konnte er die Kreaturen sehen, die in einem unförmigen Kreis um ihn herumstanden. Sie hatten eine menschenähnliche Gestalt, doch ihre Haut war von einem krankhaften Grünton und ihre Augen glühten rot vor Boshaftigkeit. Sie waren mit primitiven Waffen wie Äxten und Speeren bewaffnet. Lance erkannte Goblins, wenn er welche sah. Er hatte sogar schon einmal gegen sie gekämpft, aber damals hatte er den Rückhalt der königlichen Garde gehabt. Selbst da war die Zahl der Goblins beinahe überwältigend gewesen. Jetzt... jetzt hatte er keine Chance.

Er war mit fünfzig Rittern von Destarra aufgebrochen, um Prinzessin Meredith zu suchen, die von König Zander aus dem Königreich Beneath entführt worden war. Lance hatte sich auf den Weg gemacht, weil es um Meredith ging. Obwohl er nur eine Nacht mit ihr auf ihrem Geburtstagsball getanzt hatte, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.

Vielleicht zwanzig von ihnen hatten überlebt, um die Höhle zu erreichen, in der Rutschen nach unten führten. Die meisten davon bedeuteten den sicheren Tod in verschiedenen Formen, und nur eine bot einen sicheren Weg. Einer nach dem anderen hatte sich für eine entschieden.

Es war offensichtlich, dass Lance die falsche Wahl getroffen hatte.

In diesem Moment überkam Lance die Trauer, zusammen mit dem Wissen, dass er hier sterben würde. Es tat ihm leid, dass er nicht derjenige sein würde, der Prinzessin Meredith fand. Dass sie vielleicht für immer hier unten gefangen sein würde. Seine einzige Hoffnung war, dass einer der anderen, die nicht sofort getötet worden waren, den richtigen Weg gefunden hatte - vielleicht Justin oder sogar Dorian, der Sohn von Lord Antonio. Dorian mochte Lance zwar hassen, aber Lance vermutete, dass er alles tun würde, um Meredith sicher zurückzubringen, und sei es nur, weil er so eindeutig nach ihrem Herzen trachtete und nach der Macht, die er erlangen würde, wenn er ihr Gemahl würde.

Nein, so durfte Lance nicht denken. Er würde Meredith hier unten nicht im Stich lassen. Er würde einen Ausweg finden, auch wenn es unmöglich schien.

Lance zog sein Schwert, hielt es kampfbereit und versuchte, die Zahl der Goblins abzuschätzen. Er zählte mindestens zwei Dutzend von ihnen, vielleicht auch mehr, die sich in den Schatten verbargen. Er wusste, dass er es nicht mit allen auf einmal aufnehmen konnte, aber er musste es versuchen.

Die Kreaturen stießen einen Kriegsschrei aus und stürmten auf ihn zu. Lance blieb standhaft und wartete, bis sie in Reichweite waren, bevor er zuschlug. Er führte einen beidhändigen Schlag aus, der die Kehle einer der Kreaturen durchtrennte, und die Magie der Waffe ließ sie mit unmöglicher Schärfe hindurchschneiden.

Der Goblin fiel zu Boden, an seinem eigenen Blut erstickend, und die anderen zögerten nur einen Moment, bevor sie ihre Anstrengungen verdoppelten. Lance kämpfte mit all seiner Kraft, parierte ihre Schläge und schlug zurück, wann immer sich eine Lücke bot. Sein Schwert war wie ein stählerner Wirbelwind, doch sie kamen trotzdem immer wieder.

Er wich einer angreifenden Kreatur aus, blockte den Schwung einer Axt ab und konterte mit einem Stoß, der einen weiteren Goblin zu Boden schickte. Ein Schlag prallte von seiner Rüstung ab, die durch Stahl und Verzauberung daran gehindert wurde, die darunter liegende Haut zu durchdringen, aber die Wucht reichte dennoch aus, um ihn zu erschüttern.

Lance blieb in Bewegung, denn er wusste, dass es in einem Kampf gegen so viele den Tod bedeutete, an einem Ort zu verharren. Er wich dem Stoß eines Speers aus und schaffte es, die Spitze von der Waffe abzuschlagen, aber der Goblin, der ihn hielt, schlug einfach mit dem Schaft zu und stolperte dabei halb über ihn.

Ein anderer drang mit einem Dolch auf ihn ein. Lance wich dem Schlag aus, doch er traf trotzdem und hinterließ eine blutige Spur auf seiner Haut, wo er eine ungeschützte Stelle an seinem Arm fand. Lance biss die Zähne zusammen, spürte den Schmerz und das Brennen der Wunde, aber er ließ sich davon nicht beirren. Er musste weiterkämpfen.

Mit neuer Wildheit schlug er auf die Goblins ein, entschlossen, sich nicht von ihnen unterkriegen zu lassen. Seine Bewegungen wurden flüssiger, als er in den Rhythmus des Kampfes eintauchte, ihre Angriffe vorausahnte und mit blitzschnellen Gegenschlägen konterte.

Doch selbst während er kämpfte, wusste er, dass er nicht ewig durchhalten konnte. Seine Arme wurden müde und seine Wunden begannen ihren Tribut zu fordern. Die Goblins schienen das zu spüren und drängten sich immer näher an ihn heran, bis Lance kaum noch Platz hatte, sich zu bewegen. Er stand mit dem Rücken zur Wand und die Kreaturen rückten immer dichter auf.

Lance stieß einen zornigen Schrei aus, als er vorwärts stürmte und sich seinen Weg durch die Goblinmeute bahnte. Es gelang ihm, aus ihrem Kreis auszubrechen, aber nicht bevor er einen scharfen Schmerz in der Seite spürte, wo einer von ihnen einen Glückstreffer gelandet hatte. Er stolperte, schaffte es aber, sich aufrecht zu halten, und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen.

Die Goblins formierten sich neu und er wusste, dass ihm nur noch wenige Augenblicke blieben, bevor sie erneut angreifen würden. Lance sah sich hektisch um, auf der Suche nach einem Weg aus der Höhle. Er entdeckte einen Seitentunnel, der vermutlich zu einem anderen Höhlenkomplex führte, aber er war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde.

Doch er musste es versuchen. Mit neuer Entschlossenheit sprintete Lance auf den Tunnel zu, das Schwert noch immer fest in der Hand. Die Goblins stürmten wieder auf ihn zu, aber Lance wich ihren Angriffen aus und schwang sein Schwert in einem weiten Bogen, um sie auf Distanz zu halten.

Der Tunnel kam immer näher. Lance konnte die Öffnung jetzt sehen und wusste, dass ihn nur noch wenige Schritte von der Sicherheit trennten.

In diesem Moment stellte sich ihm einer der größten Goblins in den Weg und schlug mit einem rostigen, gezackten Schwert nach ihm. Lance fing den Hieb mit seiner eigenen Waffe ab, drehte sich und versuchte, einen Winkel für einen Angriff zu finden, der funktionieren könnte. Die Kreatur, mit der er es zu tun hatte, war jedoch beängstigend stark und schaffte es, ihre Klinge fest in Position zu halten und Lance dort zu fixieren, während ihre Schwerter ineinander verkeilt waren.

Lance knirschte mit den Zähnen, seine Muskeln spannten sich an, als er gegen das Schwert des Goblins stemmte. Er spürte den heißen Atem der Kreatur auf seinem Gesicht, ihre stechenden Augen bohrten sich in ihn. Einen Moment lang standen sie da, in einer tödlichen Umarmung, und keiner von ihnen war in der Lage, sich einen Vorteil zu verschaffen.

Dann, mit einem plötzlichen Kraftausbruch, durchbrach Lance das Patt, stieß das Schwert des Goblins zur Seite und schlug mit seinem eigenen zu. Die Klinge fand ihr Ziel, durchtrennte den Hals der Kreatur und ließ ihren Kopf über den Boden rollen.

Lance hatte einen kurzen Moment des Triumphs, als die Kreatur starb, doch dann sah er, dass sie ihren Hauptzweck erfüllt hatte: Lance so weit zu verlangsamen, dass die anderen ihm den Weg zum Tunnel versperren konnten. Er saß nun in der Falle und die Goblins rückten immer näher.

Er dachte daran, wie weit er gekommen war, um an diesen Punkt zu gelangen, vom einfachen Mann zum Ritter aufzusteigen, durch das ganze Königreich zu reisen, um Prinzessin Meredith zu retten. Dann dachte er an Meredith. Er war so weit gereist, um sie wiederzufinden, um sie zu befreien. Jetzt sah es so aus, als würde er versagen. Er konnte nicht ewig gegen so viele Feinde durchhalten.

Die Goblins stürmten heran. Lance wusste, dass er mit aller Kraft kämpfen musste, wenn er eine Chance haben wollte zu überleben. Er kämpfte verbissen, wirbelte herum und wich aus, während er ihre Angriffe abwehrte. Aber für jeden Goblin, den er erschlug, traten zwei weitere an seine Stelle.

Die Höhle hallte wider vom Klirren der Schwerter und dem Stöhnen der Anstrengung. Lances Rüstung war schwer und seine Wunden erschwerten ihm die Bewegung, aber er weigerte sich aufzugeben. Er war ein Ritter, der geschworen hatte, die Schwachen zu schützen und das Böse zu besiegen. Er konnte Meredith nicht im Stich lassen.

Ein heftiger Schlag traf Lance seitlich am Kopf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte zu Boden. Verzweifelt versuchte er, die Schläge abzuwehren, die wie ein Hagelsturm auf ihn niederprasselten, doch einige durchbrachen seine Deckung.

In diesem Moment begann der Boden unter Lance zu beben. Es schien, als erhebe sich die Erde selbst mit peitschenden Fingern, die nach den Goblins schlugen und sie in die Luft schleuderten. Voller Angst duckten sie sich, rannten in die Schatten und flohen aus der Höhle, offensichtlich in Panik vor dem, was als Nächstes geschehen könnte.

Lance lag am Boden, unfähig aufzustehen. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der seinen Körper durchzuckte, und sich auf jede neue Bedrohung vorzubereiten. Diese Art der Kontrolle über die Erde hatte er nur einmal erlebt, als Zander Prinzessin Meredith entführt hatte. Bedeutete das etwa, dass der Herrscher des unterirdischen Königreichs hinter ihm her war? Stand Lance kurz davor, in einen Kampf mit einem Feind verwickelt zu werden, der mühelos Erde und Schatten mit seinen Gaben beherrschen konnte?

Es war jedoch nicht Zander, der die Höhle betrat, auf einen Stab gestützt, als wäre dies das Einzige, was ihn aufrecht hielt. Stattdessen war es ein untersetzter, kräftig gebauter Mann mit völlig kahlem Schädel, gut einen Kopf kleiner als Lance, wäre dieser aufgestanden. Seine Haut war blass, fast grau, und seine Ohren liefen zu sanften Spitzen aus. Tätowierungen, die wie Runen der niederen Magie aussahen, bedeckten einen Großteil seiner Haut. Er trug ein schäbiges, ausgewaschenes graues Gewand. Als er in Lances Richtung blickte, waren seine Augen so milchig weiß, dass Lance ihn für blind gehalten hätte, wenn er nicht so genau gewusst hätte, wo Lance sich befand.

Lance versuchte, sich dieser neuen Bedrohung entgegenzustellen, versuchte zu kämpfen, doch er konnte nicht. Sein Körper hatte nicht mehr die Kraft dazu. Selbst als er sein Schwert heben wollte, spürte er, wie die Dunkelheit nach ihm griff, während die Kreatur unaufhaltsam auf ihn zukam.


KAPITEL DREI

 

 

Nach und nach hauchte Prinzessin Meredith dem steinernen Garten wieder Leben ein.

Sie griff nach einer anmutigen, wunderschönen Steinrose, konzentrierte sich auf die in ihr schlummernde Kraft und erweckte sie mit ihrer Gabe zum Leben - einer Gabe, die so viel natürlicher war als jede noch so kleine Magie. Sie nahm den Duft der Rose wahr, sah, wie die steinernen Blütenblätter weich und echt wurden, der Stiel saftig grün und dornenbewehrt.

Sie hatte keine andere Wahl. Zander, der Herrscher des Unterreichs, hatte sie in den ummauerten Garten seines Schlosses gesperrt und ihr gesagt, dass sie dort bleiben würde, bis sie gelernt hatte, ihre magische Gabe zu nutzen - jene Gabe, von der er hoffte, sie würde Licht und Leben in sein finsteres, grausames Königreich bringen.

Meredith hasste es, das zu tun, was er verlangte, doch sie sah kaum einen anderen Ausweg. Er hatte bereits unmissverständlich klargemacht, dass er ihr wehtun würde, bis sie gehorchte. Er hatte gedroht, sie in eine Art Monster zu verwandeln, so wie er es mit einem seiner Diener getan hatte, oder sie den vielen Schrecken seines Reiches auszuliefern.

Doch es war mehr als nur Angst, was Meredith antrieb. Jedes Mal, wenn sie ihre Gabe einsetzte, hatte sie das Gefühl, sie ein Stück besser zu verstehen, als würde ihre Macht wachsen. Diese Macht würde sie brauchen, wenn sie fliehen wollte.

Meredith saß am Fuße eines steinernen Throns im Garten, der von Ranken umschlungen war, die sie bereits in Stein verwandelt hatte. Ihr blasses Kleid war von der Erde verschmutzt, durch die man sie geschleift hatte, um ins Unterreich zu gelangen. Ihr rotes Haar umspielte ihre zarten Gesichtszüge. Ihre grünen Augen ruhten auf einer steinernen Weide, deren Äste wie Felsen wirkten. Wäre der Baum gemeißelt worden, hätte Meredith ihn für ein unglaubliches Kunstwerk gehalten, doch nein, dies war Zanders Werk. Er beherrschte den Stein, formte ihn nach seinen Launen.

Merediths Gabe galt nicht dem Stein, sondern dem Licht, dem Leben, der Welt der Natur. Sie berührte nun die steinerne Weide, spürte die Maserung des Holzes unter ihren Fingern.

Es war kalt und tot. Anders als bei der verdorrten Eiche vor dem Schloss, das einst ihr Zuhause gewesen war und der sie neues Leben eingehaucht hatte. In ihr hatte noch eine Erinnerung an Leben gesteckt, Fleisch zum Erneuern, knospende Blätter zum Stützen. Dieses Trugbild des Lebens war nie wirklich lebendig gewesen.

Doch bei anderen Teilen des Gartens war es Meredith gelungen. Um sie herum erblühten bereits Blumen, erweckt durch die Gabe, die durch ihr Blut floss und allem, was sie berührte, Fülle, Fruchtbarkeit und Wachstum versprach. Der Baum war nicht anders, nur größer. Viel größer.

Meredith umfasste ihn mit den Händen und suchte in sich nach der Kraft, von der sie wusste, dass sie in ihr schlummerte. Sie schloss die Augen und spürte die pulsierende, glühende Energie in sich. Sie ließ sie aus sich herausfließen, durch ihre Fingerspitzen in die steinerne Weide. Sie fühlte, wie die Magie von ihr ausströmte, in den Stein floss und ihn mit einer Lebenskraft erfüllte, die er nie gekannt hatte.

Langsam begann sich die steinerne Weide zu regen, ihre Äste bogen und wiegten sich wie im Wind. Meredith atmete erleichtert auf, als sie sah, wie der graue Stein unter ihrer Berührung ergrünte und lebendig wurde. Blätter begannen zu sprießen, dick und grün, und bald war der Baum in jeder Hinsicht lebendig, auf die es ankam.

Meredith fühlte sich erschöpft, als wäre sie gerade hundert Kilometer gelaufen, doch dieses Gefühl hielt nicht lange an. Stattdessen spürte sie eine nie gekannte Kraft in sich. Sie wusste, dass sie weiter üben musste, stärker werden musste, um Zander zu besiegen und von hier zu fliehen.

Meredith sammelte ihre Kräfte. Sie hatte sich den Baum als Test gesetzt, als Beweis, dass sie bereit war. Sie hatte sich geschworen, dass sie, sobald sie ihn verwandeln konnte, genug über die Grenzen ihrer Kräfte wissen würde, um diesem Ort zu entkommen.

Meredith war so in Fluchtgedanken versunken, dass sie beinahe nicht hörte, wie sich die Steintüren zum Garten öffneten. Doch das Scharren genügte, um sie auf die Anwesenheit eines anderen aufmerksam zu machen. Sie blickte auf und sah zum Eingang hinüber.

Dort stand Zander. Er war groß und gut aussehend, wirkte jung, doch mit einem Blick, der verriet, dass er schon lange so war. Sein Haar war silbrig, so blass, dass es fast weiß schien, und seine Haut hatte die milchige Blässe von jemandem, der schon lange keine Sonne mehr gesehen hatte. In seinen Augen blitzten Intelligenz und Interesse, aber auch ein Hauch von Grausamkeit.

Vielleicht lag das aber auch nur an dem, was er ihr bisher angetan hatte, wie er sie von zu Hause weggeholt und versucht hatte, sie zum Gehorsam zu zwingen.

"Gut gemacht, Prinzessin", sagte Zander mit sanfter, kultivierter Stimme, die über die Grausamkeit hinwegtäuschte, die hinter jedem Wort lauerte. "Du lernst schnell. Du wirst zu dem, was ich von dir brauche."

Meredith stand da, den Blick unverwandt auf Zander gerichtet, als er auf sie zukam. Sie streckte die Hand aus, versuchte, die Kraft, die sie gerade angezapft hatte, nicht entweichen zu lassen. In seiner Gegenwart spürte sie Angst. Angst vor dem, was sie tun musste, um von hier wegzukommen.

"Willst du wieder versuchen, dich zu befreien?", fragte er, fast amüsiert über diese Aussicht.

Meredith wusste, dass er wollte, dass sie nachgab, der Angst erlag, die sie verspürte, während er dastand und auf eine Herausforderung von ihr wartete. Das Klügste wäre, ihn anzulügen, ihm zu sagen, dass sie alles tun würde, was er verlangte, und dann zu versuchen zu fliehen, wenn er unaufmerksam war.

Doch das konnte Meredith nicht. Sie wollte diesem Mann, diesem Monster, das Lytos mit seinen Schatten terrorisierte, nicht die Genugtuung gönnen, sie verängstigt zu sehen. Sie hatte schon einmal versucht zu fliehen. Sie musste es wieder versuchen, auch wenn ihr die Aussicht Angst machte.

"Das Problem, wenn man mir einen Garten schenkt", sagte Meredith, "ist, dass ein Garten mir dient und nicht Euch."

Sie streckte ihre Kraft aus und nun beugte sich die Weide ihrem Willen, die Wedel reckten sich nach Zander, um ihn zu umschlingen und zu halten. Die Ranken um den Thron taten es ihnen gleich. Selbst das steinerne Gras zu Zanders Füßen griff nach ihm und wurde dabei grün und lebendig.

In diesem Moment spürte Meredith, wie die Macht sie durchströmte.

Es war, als wäre der ganze Garten lebendig geworden und würde sich mit ihrem Willen bewegen und atmen. Sie konnte fühlen, wie die Magie in ihr aufstieg, unaufhaltsam, und sie mit einem Gefühl von Zielstrebigkeit und Entschlossenheit erfüllte.

Zander war gefangen, kämpfte gegen die Ranken und Wedel, die ihn festhielten. Doch er zeigte keine Furcht. Meredith spürte, wie seine eigene Kraft gegen ihre anging, und nun reckten sich die Teile des Gartens, die noch aus Stein waren, um in die Teile zu reißen, die zu lebenden Pflanzen geworden waren.

"Ihr habt Kraft, Prinzessin, aber Stein ist stärker als Fleisch."

Steinsplitter zerrissen die Ranken und die Weide, die ihn festhielten, und erfüllten die Luft mit dem Duft frisch geschnittener Pflanzen. An diesem sterilen, toten Ort war er beinahe überwältigend.

Meredith warf noch mehr nach ihm, griff nach dem Garten, um Zander damit zu umklammern und festzuhalten, während er mit seinem Stein daran riss.

Meredith wusste, dass sie sich höchstens Sekunden verschafft hatte, während Zander versuchte, sich zu befreien. Sie rannte zur Tür und hindurch, wich ein paar schleimigen Wachen aus, die mit Gliedmaßen, die eher Tentakeln glichen, nach ihr griffen. Meredith verdrängte ihr Entsetzen bei ihrem Anblick und rannte weiter, um ihnen zu entkommen.

Während sie rannte, überlegte Meredith fieberhaft, wohin sie fliehen könnte. Sie musste weg von hier, weg von Zander und seinem verdrehten Reich. Sie spürte, wie seine Macht sie verfolgte, und sie wusste, dass er sie nicht einfach gehen lassen würde.

Sie begann, durch Zanders Schloss zu hasten, auf der Suche nach einem Ausweg. Sie bog beinahe wahllos ab, versuchte einen Weg zu finden, der sie in Sicherheit bringen würde.

Beim Rennen spürte Meredith, wie ihre Kraft zu schwinden begann. Alles, was sie im Garten getan hatte, hatte ihr einen Schub verliehen, doch der war nur von kurzer Dauer. Die Erschöpfung holte sie ein. Sie musste einen Ausweg finden, bevor sie zu schwach war, um sich zu wehren.

Im Schloss erblickte Meredith Diener und Wachen. Einige wirkten menschenähnlich, andere wiederum waren von seltsamerer, monströserer Natur, durch die Macht, die Zander hier unten ausübte, an diesem Ort aus Stein und Dunkelheit, seinem Willen unterworfen. Es gab Goblins und kleine, stämmige Männer, die wie Schmiede gekleidet waren, aber auch Kreaturen aus Schleim und insektenartige Wesen, die bei ihrem Anblick summten und schnarrten. Jedes Mal, wenn Meredith kurz davor war, in eine Gruppe von ihnen hineinzulaufen, bog sie ab und versuchte, ihnen auszuweichen, ihnen zu entkommen.

Irgendwie schaffte es Meredith zum Schlosstor, zu der Stelle, an der es sich zu einer viel größeren Höhle öffnete. Die kristallinen Wände reflektierten das Licht und ließen keinen Platz zum Verstecken.

Plötzlich erlosch das Licht. Alles um Meredith herum wurde schwarz, als die Schatten sie verschlangen. Schon einmal hatte Meredith diese Schatten mit dem Licht aus ihrem Inneren zurückgedrängt, aber jetzt fehlte ihr die Kraft, es heraufzubeschwören.

"Wohin willst du denn laufen, Meredith?", ertönte Zanders Stimme aus der Nähe. Meredith wirbelte zu ihm herum, konnte ihn aber nicht sehen. Sie war in der Dunkelheit wie blind.

"Ich würde einen Weg zurück an die Oberfläche finden!", schnaubte Meredith. "Ich würde es bis dorthin schaffen und dem ein Ende setzen, was Sie da oben treiben."

"Das würdest du nicht", entgegnete Zander. "Du hast mein Reich gesehen. Du hast die Schrecken erblickt, die darin hausen. Du hast die Gewalt miterlebt und den Terror gespürt. Du würdest sterben, bevor du auch nur in die Nähe der Oberfläche kommst."

Diese Worte kamen aus einer anderen Richtung. Erneut wirbelte Meredith herum und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung sich der Herrscher des unterirdischen Königreichs näherte.

Meredith spürte die Wärme seines Atems in ihrem Nacken, konnte ihn aber immer noch nicht sehen. Sie fühlte sich gefangen, in die Enge getrieben und machtlos.

Zanders Stimme klang tief und bedrohlich, als er sprach: "Sie haben Potenzial, Meredith. Aber Sie müssen Ihre Kräfte vollständig beherrschen, wenn Sie hier überleben wollen."

Meredith biss die Zähne zusammen und weigerte sich, der Angst nachzugeben, die an ihr nagte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf die Magie in ihrem Inneren zu konzentrieren. Langsam spürte sie einen winzigen Funken Licht, kaum wahrnehmbar, aber er war da.

Doch es war zu spät. Zanders Hand lag bereits auf ihrer Schulter und Meredith spürte, wie sich etwas um sie schlang. Für einen kurzen, erschreckenden Moment dachte sie, es könnten die schleimigen Tentakel der Wächter sein, aber nein, es war Stein - hart und unnachgiebig, beinahe erdrückend in seiner Stärke.

Die Schatten verschwanden und Meredith blickte zu Zander, der nur ein oder zwei Schritte entfernt stand. Der Stein, der sie umgab, war wie ein lebendiges Wesen, das sich um ihre Hand- und Fußgelenke wand und sich in Ketten aus Granit verwandelte, die sich weder lösen noch entfernen ließen. Wenn Zander sie loswerden wollte, konnte er sie vermutlich einfach wegwünschen.

Meredith konnte nichts dagegen tun.
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